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Verhältnisse zur NATUR 
------------------------------------------------------------------------------------------------- 

 
Friedrich Leopold Graf zu Stolberg: Über die Fülle des Herzens (1777) 
 
Wer immer der Natur treu bleibt, den wird sie immer mehr entzücken. In ihr ist Alles Leben. Das 
empfinden ihre Lieblinge und sehen jedes Tier, ja den Baum und das Gräschen an mit schmelzen-
dem Liebesgefühl. Im Tiere sehen sie ein empfindendes Wesen, und ahnen, fast möcht ich sagen 
wissen, daß die Seele des Tieres sich nicht in Staub auflösen kann. Sie gehen vom edlen Roß, vom 
treuen Hunde herunter zum niedrigsten Insekt. Welcher Unterschied! Und doch welche Überein-
stimmung! Fast unmerklich wird zuletzt der Übergang zu den Pflanzen, nun ahnen sie auch dort 
Leben, sich vervollkommnendes unsterbliches Leben. Ahnens? ich sagte lieber wissens, wenn ich 
dürfte, und spräche dann von dem, was nun Ahnung ist. 
Wer wollte den Wert der Wissenschaften verkennen? Sie nähren, sie bilden den Geist. Aber die 
meisten Gelehrten sind zufrieden das zu wissen, was ihnen nötig zu sein scheint, und wenn sie auch 
ja in einem Überfluß von Erkenntnissen prassen, so tun sie es entweder aus Eitelkeit, oder aus einer 
Art von Liebhaberei, bei welcher das Herz kalt bleibt. Sie sammeln im Garten der Musen keinen 
Honig, sondern nähren sich wie faule Hummeln. Was wird ihnen nutzen nach dem Tode ihre er-
worbene Wissenschaft? So wenig, wie im Leben die Münzen, welche sie sammelten, um die gesam-
melten in einem Schränkchen zu verwahren. Dem Fühllosen sind die Wissenschaften, welche er 
besitzt, ein toter Schatz; dem Gefühlvollen eine Quelle reiner Freuden, seelenerhebender Regungen, 
edler Gedanken, welche ihn bilden, sein Herz erweitern, und also in die Ewigkeit fortwirken. Oder 
glaubst du, daß eine Empfindung sterben könne, ohne in alle Ewigkeit fortzuwirken in dem, wel-
cher sie empfand? 
Ohne den warmen Anteil des Herzens sind die Wissenschaften fast nichts. Nur durch diesen 
entzückt uns die Sternkunde, wenn sie uns viele tausend Sonnen in den schönen Funken des Him-
mels zeigt, Sonnen, jede vermutlich umringt von Erden, und jede von diesen mit empfindenden 
unsterblichen Wesen bevölkert. 
[…] 
Was soll ich von dir sagen, göttliche Dichtkunst? Du entströmst der Fülle des Herzens und bietest 
die süßen Trunkenheiten deines Nektars reinen Herzen an. Du erhebst das Herz auf Flügeln des 
Adlers, und bildest es zu allem, was groß ist und edel. 
Groß und weit ausgebreitet ist deine Macht; du bist die Tochter der Natur, hehr und sanft und groß 
und wahr, wie sie, in angeborner Einfalt! 
Du fleuchst gen Himmel, nimmst Flammen vom Altare, wärmest und erleuchtest das Menschenge-
schlecht! 

------------------------------------------------------------------------------------------------- 
 



G. Einecke/verhältnisse zur natur.doc/10.10.04/8 
2 

 

Fragment über die Natur (J.W. von Goethe, circa 1780) 
 
Natur! Wir sind von ihr umgeben und umschlungen — unvermögend aus ihr herauszutreten, und 
unvermögend tiefer in sie hinein zu kommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns in den 
Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, bis wir ermüdet sind und ihrem Arme ent-
fallen. 
 
Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, war noch nie, was war, kommt nicht wieder: Alles ist 
neu und doch immer das Alte. 
 
Wir leben mitten in ihr und sind ihr fremde. Sie spricht unaufhörlich mit uns und verrät uns ihr Ge-
heimnis nicht. Wir wirken beständig auf sie und haben doch keine Gewalt über sie. 
 
Sie scheint alles auf Individualität angelegt zu haben und macht sich nichts aus den Individuen. Sie 
baut immer und zerstört immer, und ihre Werkstätte ist unzugänglich. 
 
Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, wo ist sie? 
 
— Sie ist die einzige Künstlerin: aus dem simpelsten Stoff zu den größten Kontrasten; ohne Schein 
der Anstrengung zu der größten Vollendung — zur genauesten Bestimmtheit. immer mit etwas 
Weichem überzogen. Jedes ihrer Werke hat ein eigenes Wesen, jede ihrer Erscheinungen den iso-
liertesten Begriff, und doch macht alles eins aus. 
 
Sie spielt ein Schauspiel: ob sie es selbst sieht, wissen wir nicht, und doch spielt sie‘s für uns, die 
wir in der Ecke stehen. 
 
Es ist ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr. und doch rückt sie nicht weiter. Sie verwan-
delt sich ewig. und ist kein Moment Stillestehen in ihr. Fürs Bleiben hat sie keinen Begriff, und 
ihren Fluch hat sie ans Stillestehen gehängt. Sie ist fest. Ihr Tritt ist gemessen, ihre Ausnahmen 
selten, ihre Gesetze unwandelbar. 
 
Gedacht hat sie und sinnt beständig; aber nicht als ein Mensch, sondern als Natur. Sie hat sich einen 
eigenen allumfassenden Sinn vorbehalten, den ihr niemand abmerken kann. 
 
Die Menschen sind alle in ihr und sie in allen. Mit allen treibt sie ein freundliches Spiel und freut 
sich, je mehr man ihr abgewinnt. Sie treibt‘s mit vielen so im Verborgenen, daß sie‘s zu Ende spielt, 
ehe sie‘s merken. 
 
Auch das Unnatürlichste ist Natur, auch die plumpste Philisterei hat etwas von ihrem Genie. 
 
Wer sie nicht allenthalben sieht, sieht sie nirgendwo recht. 
 
Sie liebt sich selber und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne Zahl an sich selbst. Sie hat sich 
auseinandergesetzt, um sich selbst zu genießen. Immer läßt sie neue Genießer erwachsen, unersätt-
lich sich mit zu teilen. 
 
Sie freut sich an der Illusion. Wer diese in sich und anderen zerstört, den straft sie als der strengste 
Tyrann. Wer ihr zutraulich folgt, den drückt sie wie ein Kind an ihr Herz. 
 
Ihre Kinder sind ohne Zahl. Keinem ist sie überall karg, aber sie hat Lieblinge, an die sie viel ver-
schwendet und denen sie viel auf opfert. Ans Große hat sie ihren Schutz geknüpft. 
 
Sie spritzt ihre Geschöpfe aus dem Nichts hervor und sagt ihnen nicht, woher sie kommen und wo-
hin sie gehen. 
 
Sie sollen nur laufen; die Bahn kennt sie. 
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Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, immer wirksam, immer mannigfaltig. 
 
Ihr Schauspiel ist immer neu, weil sie immer neue Zuschauer schafft. Leben ist ihre schönste Erfin-
dung, und der Tod ist ihr Kunstgriff viel Leben zu haben. 
 
Sie hüllt den Menschen in Dumpfheit ein und spornt ihn ewig zum Lichte. Sie macht ihn abhängig 
zur Erde, träg‘ und schwer, und schüttelt ihn immer wieder auf. 
Sie gibt Bedürfnisse, weil sie Bewegung liebt. Wunder, daß sie alle diese Bewegung mit so weni-
gem erreicht. Jedes Bedürfnis ist Wohltat; schnell befriedigt, schnell wieder erwachsend. Gibt sie 
eins mehr, so ist‘s ein neuer Quell der Lust; aber sie kommt bald ins Gleichgewicht. 
Sie setzt alle Augenblicke zum längsten Lauf an und ist alle Augenblicke am Ziele. 
 
Sie ist die Eitelkeit selbst, aber nicht für uns, denen sie sich zur größten Wichtigkeit gemacht hat. 
 
Sie läßt jedes Kind an sich künsteln, jeden Toren über sich richten, Tausende stumpf über sich hin-
gehen und nichts sehen und hat an allen ihre Freude und findet bei allen ihre Rechnung. 
 
Man gehorcht ihren Gesetzen, auch wenn man ihnen widerstrebt; man wirkt mit ihr, auch wenn man 
g e g e n sie wirken will. 
 
Sie macht alles, was sie gibt, zur Wohltat, denn sie macht es erst unentbehrlich. Sie säumet, daß 
man sie verlange; sie eilet, daß man sie nicht satt werde. 
 
Sie hat keine Sprache noch Rede, aber sie schafft Zungen und Herzen, durch die sie fühlt und 
spricht. 
 
Ihre Krone ist die Liebe. Nur durch sie kommt man ihr nahe. Sie macht Klüfte zwischen allen We-
sen, und alles will sich verschlingen. Sie hat alles isoliert, um alles zusammen zu ziehen. Durch ein 
paar Züge aus dem Becher der Liebe hält sie für ein Leben voll Mühe schadlos. 
Sie ist alles. Sie belohnt sich selbst und bestraft sich selbst, erfreut und quält sich selbst. Sie ist rauh 
und gelinde, lieblich und schrecklich, kraftlos und allgewaltig. Alles ist immer da in ihr. Vergan-
genheit und Zukunft kennt sie nicht. Gegenwart ist ihr Ewigkeit. Sie ist gütig. Ich preise sie mit 
allen ihren Werken. Sie ist weise und still. Man reißt ihr keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr kein 
Geschenk ab, das sie nicht freiwillig gibt. Sie ist listig, aber zu gutem Ziele, und am besten ist‘s, 
ihre List nicht zu merken. 
 
Sie ist ganz und doch immer unvollendet. So wie sie’s treibt, kann sie‘s immer treiben. 
 
Jedem erscheint sie in einer eigenen Gestalt. Sie verbirgt sich in tausend Namen und Termen und ist 
immer dieselbe. 
 
Sie hat mich hereingestellt, sie wird mich auch herausführen. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir 
schalten. Sie wird ihr Werk nicht hassen. Ich sprach nicht von ihr. Nein, was wahr ist und was 
falsch ist, alles hat sie gesprochen. Alles ist ihre Schuld, alles ist ihr Verdienst. 
 
(Von J.W. von Goethe geschrieben circa 1780 , veröffentlicht 1781/82 im Journal von Tiefurt) 

------------------------------------------------------------------------------------------------- 
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Johann Wolfgang von Goethe  

Natur und Kunst (um 1800)  

Natur und Kunst, sie scheinen sich zu fliehen  
und haben sich, eh’ man es denkt, gefunden;  
der Widerwille ist auch mir verschwunden,  
und beide scheinen gleich mich anzuziehen.  

Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen!  
Und wenn wir erst in abgemessnen Stunden  
mit Geist und Fleiß uns an die Kunst gebunden,  
mag frei Natur im Herzen wieder glühen.  

So ist’s mit aller Bildung auch beschaffen:  
Vergebens werden ungebundne Geister  
nach der Vollendung reiner Höhe streben.  

Wer Großes will, muss sich zusammenraffen;  
in der Beschränkung zeigt sich erst der Meister,  
und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 

------------------------------------------------------------------------------------------------- 
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Karoline von Günderode: Ein apokalyptisches Fragment (1804) 
 
1. Ich stand auf einem hohen Fels im Mittelmeer, und vor mir war der Ost, und hinter mir der West, 
und der Wind ruhte auf der See. 
    2. Da sank die Sonne, und kaum war sie verhüllt im Niedergang, so stieg im Aufgang das Mor-
genroth wieder empor, und Morgen, Mittag, Abend und Nacht, jagten sich, in schwindelnder Eile, 
um den Bogen des Himmels. 
    3. Erstaunt sah ich sie sich drehen in wilden Kreisen; mein Puls floh nicht schneller, meine Ge-
danken bewegten sich nicht rascher, und die Zeit in mir gieng den gewohnten Gang, indes sie ausser 
mir, sich nach neuem Gesetz bewegte. 
    4. Ich wollte mich hinstürzen in das Morgenroth, oder mich tauchen in die Schatten der Nacht, 
um mit in ihre Eile gezogen zu werden, und nicht so langsam zu leben; da ich sie aber immer be-
trachtete, ward ich sehr müde und entschlief. 
    5. Da sah ich ein weites Meer vor mir, das von keinem Ufer umgeben war, weder im Ost noch 
Süd noch West, noch Nord: kein Windstoß bewegte die Wellen, aber die unermeßliche See bewegte 
sich doch in ihren Tiefen, wie von innern Gährungen bewegt. 
    6. Und mancherlei Gestalten stiegen herauf, aus dem Schoos des tiefen Meeres, und Nebel stie-
gen empor und wurden Wolken, und die Wolken senkten sich, und berührten in zuckenden Blitzen 
die gebährenden Wogen. 
    7. Und immer mannichfaltigere Gestalten entstiegen der Tiefe, aber mich ergriffen Schwindel 
und eine sonderbare Bangigkeit, meine Gedanken wurden hie hin und dort hin getrieben, wie eine 
Fackel vom Sturmwind, bis meine Erinnerung erlosch. 
    8. Da ich aber wieder erwachte, und von mir zu wissen anfieng, wußte ich nicht, wie lange ich 
geschlafen hatte, ob es Jahrhunderte oder Minuten waren; denn ob ich gleich dumpfe und verwor-
rene Träume gehabt hatte, so war mir doch nichts begegnet, was mich an die Zeit erinnert hätte. 
    9. Aber es war ein dunkles Gefühl in mir, als habe ich geruht im Schoose dieses Meeres und sey 
ihm entstiegen, wie die andern Gestalten. Und ich schien mir ein Tropfen Thau, und bewegte mich 
lustig hin und wieder in der Luft, und freute mich, daß die Sonne sich in mir spiegle, und die Sterne 
mich beschauten. 
    10. Ich ließ mich von den Lüften in raschen Zügen dahin tragen, ich gesellte mich zum Abend-
roth, und zu des Regenbogens siebenfarbigen Tropfen, ich reihte mich mit meinen Gespielen um 
den Mond wenn er sich bergen wollte, und begleitete seine Bahn. 
    11. Die Vergangenheit war mir dahin! ich gehörte nur der Gegenwart. Aber eine Sehnsucht war 
in mir, die ihren Gegenstand nicht kannte, ich suchte immer, aber jedes Gefundene war nicht das 
Gesuchte, und sehnend trieb ich mich umher im Unendlichen. 
    12. Einst ward ich gewahr, daß alle die Wesen, die aus dem Meere gestiegen waren, wieder zu 
ihm zurückkehrten, und sich in wechselnden Formen wieder erzeugten. Mich befremdete diese Er-
scheinung; denn ich hatte von keinem Ende gewußt. Da dachte ich, meine Sehnsucht sey auch, zu-
rück zu kehren, zu der Quelle des Lebens. 
    13. Und da ich dies dachte, und fast lebendiger fühlte, als all mein Bewußtseyn, ward plötzlich 
mein Gemüth wie mit betäubenden Nebeln umgeben. Aber sie schwanden bald, ich schien mir nicht 
mehr ich, und doch mehr als sonst ich, meine Gränzen konnte ich nicht mehr finden, mein Bewußt-
seyn hatte sie überschritten, es war größer, anders, und doch fühlte ich mich in ihm. 
    14. Erlöset war ich von den engen Schranken meines Wesens, und kein einzler Tropfen mehr, ich 
war allem wiedergegeben, und alles gehörte mir an, ich dachte, ich fühlte, wogte im Meer, glänzte 
in der Sonne, kreiste mit den Sternen; ich fühlte mich in allem, und genos alles in mir. 
    15. Drum, wer Ohren hat zu hören, der höre! Es ist nicht zwei, nicht drei, nicht tausende, es ist 
Eins und alles; es ist nicht Körper und Geist geschieden, daß das eine der Zeit, das andere der 
Ewigkeit angehöre, es ist Eins, gehört sich selbst, und ist Zeit und Ewigkeit zugleich, und sichtbar, 
und unsichtbar, bleibend im Wandel, ein unendliches Leben.                     [Dig.Bibl.1, 65716] 
 



Alexander von Humboldt: Kosmos. Erster Band. (1845) - Entwurf einer physischen Weltbe-
schreibung   
 
[© Kurt Stueber, 2002]           http://caliban.mpiz-koeln.mpg.de/~stueber/humboldt/kosmos/band1/index.html  
 

 

             S. 4 
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Ernst Mach: Erkenntnis und Irrtum - Erstdruck: Leipzig (Johann Ambrosius Barth) 1905 
 

Philosophisches und naturwissenschaftliches Denken. 
 

So strebt also auch die Gesamtheit der Spezialforscher ersichtlich nach einer Weltorientierung 
durch Zusammenschluß der Spezialgebiete. Bei der Unvollkommenheit des Erreichbaren führt die-
ses Streben zu offenen oder mehr oder minder verdeckten Anleihen beim philosophischen Denken. 
Das Endziel aller Forschung ist also dasselbe. Es zeigt sich dies auch darin, daß die größten Philo-
sophen, wie Plato, Aristoteles, Descartes, Leibniz u. a. zugleich auch der Spezialforschung neue 
Wege eröffnet und anderseits Forscher wie Galilei, Newton und Darwin u. a., ohne Philosophen zu 
heißen, doch das philosophische Denken mächtig gefördert haben. 
Der Philosoph entnimmt wieder der Spezialforschung solidere Grundlagen, als sie das vulgäre Den-
ken ihm zu bieten vermag. Die Naturwissenschaft ist ihm einerseits ein Beispiel eines vorsichtigen, 
festen und erfolgreichen wissenschaftlichen Baues, während er anderseits aus der allzu großen Ein-
seitigkeit des Naturforschers nützliche Lehren zieht. In der Tat hat auch jeder Philosoph seine Pri-
vat-Naturwissenschaft und jeder Naturforscher seine Privat-Philosophie. Nur sind diese Privat-Wis-
senschaften meist etwas rückständiger Art. [S. 15 f.] 
 

Die Denk- und Arbeitsweise des Naturforschers ist nämlich von jener des Philosophen sehr ver-
schieden. Da er nicht in der glücklichen Lage ist, unerschütterliche Prinzipien zu besitzen, hat er 
sich gewöhnt, auch seine sichersten, bestbegründeten Ansichten und Grundsätze als provisorisch 
und durch neue Erfahrungen modifizierbar zu betrachten. In der Tat sind die größten Fortschritte 
und Entdeckungen nur durch dieses Verhalten ermöglicht worden. [S. 30] 
 

Wir wollen als aufmerksame Spaziergänger, das Gebiet der Naturforschung durchstreifend, das 
Verhalten des Naturforschers in seinen einzelnen Zügen beobachten. Wir fragen: Durch welche 
Mittel ist die Naturerkenntnis bisher tatsächlich gewachsen, und wie hat sie Aussicht, noch ferner-
hin zu gedeihen? Das Verhalten des Forschers hat sich in der praktischen Tätigkeit, im volkstümli-
chen Denken instinktiv entwickelt, und ist von diesem nur auf das wissenschaftliche Gebiet über-
tragen und zuletzt zu bewusster Methodik entwickelt worden. Wir werden zu unserer Befriedigung 
nicht nötig haben, über das empirisch Gegebene hinauszugehen. Wenn wir die Züge in dem Ver-
halten des Forschers auf tatsächlich beobachtbare Züge unseres physischen und psychischen Lebens 
zurückführen können, welche sich auch im praktischen Leben, im Handeln und Denken der Völker 
wiederfinden, wenn wir nachweisen können, daß dieses Verhalten wirklich praktische und intel-
lektuelle Vorteile herbeiführt, so wird uns dies genügen. Eine allgemeine Betrachtung unseres phy-
sischen und psychischen Lebens wird hierfür die natürliche Grundlage bilden. [S. 35] 
 

Wollte man kurz und allgemein zutreffend das Streben des Naturforschers, seine Tätigkeit in jedem 
einzelnen Fall, das Ziel, dessen Erreichung ihn befriedigt, bezeichnen, so müßte man sagen: Er will 
seine Gedanken mit den Tatsachen und erstere untereinander in möglichst gute Übereinstimmung 
bringen. Die »vollständige und einfachste Beschreibung« (Kirchhoff 1874), »die ökonomische Dar-
stellung des Tatsächlichen« (Mach 1872), »Übereinstimmung des Denkens mit dem Sein und Über-
einstimmung der Denkprozesse unter sich« (Grassmann 1844) geben mit geringen Variationen 
demselben Gedanken Ausdruck. Anpassung der Gedanken an die Tatsachen  
wird in der Mitteilung an andere zur Beschreibung, zur ökonomischen Darstellung des Tatsächli-
chen bei vollständiger einfachster Beschreibung. Jede vermeidliche Inkongruenz, jede Unvollstän-
digkeit, jede logische Differenz oder Abundanz der beschreibenden Gedanken bedeutet einen Ver-
lust, ist unökonomisch.  
So allgemein und wenig bestimmt diese Charakteristik der Forschung auch erscheinen mag, dürfte 
sie mehr zum Verständnis der Tätigkeit des Forschers beitragen als speziellere, dafür aber einseiti-
gere Beschreibungen dieser Tätigkeit. [ 432] 
 
 


